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Den mutigen Liebenden. 
Den tapferen, freidenkenden, schwarzen Fischen, 

die für ihre Werte und Vorstellungen 
sowie für die Freiheit und Gerechtigkeit kämpfen. 

Und allen Menschen, die ein Teil meines Lebens waren 
und mir mit ihren Geschichten geholfen haben, 

meine eigene Legende zu schreiben.
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Das Leben ist eine einzigartige Künstlerbühne.
Jeder tritt auf, singt seinen Gesang

und verlässt die Szene.
Die Bühne bleibt unverdrossen bestehen.

Freudig sei der Gesang,
den die Menschheit in Erinnerung behält.

Zhaleh Esfahani
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Heidelberg, Deutschland
Montag, 28. April 2019

VORWORT

Früher war ich klug und wollte die Welt ändern,
heute bin ich weise und ändere mich selbst.

Rumi

Zum Korrekturlesen und Editieren meines Buches kaufte ich mir eine 
Software für Autoren. Bei der Stilanalyse wurde unter anderem das 
Wort Liebe(n) überall durchgestrichen und mir wurden Wortvorschläge 
gemacht: Pimpern, den Lachs buttern, ficken, ein Rohr verlegen, bumsen, 
schnackseln, rammeln und dreißig weitere Ausdrücke der gleichen Fa-
milie. Nun, wenn den Autoren ein solcher Wortschatz vorgeschlagen 
wird, den sie in ihren Büchern ausbreiten sollten – was erwarten wir 
von unserem Nachwuchs?

In den Rotlicht-Milieus wird von käuflicher Liebe gesprochen. Wenn 
wir die Begriffe Liebhaber und Geliebte hören, denken wir nicht mehr 
an Menschen, die lieben und geliebt werden, sondern an zwei Personen, 
die eine Sexaffäre haben und womöglich ihre Partner betrügen. Es gab 
Predigten von gewissen Menschen, die von einer Entvölkerung als der 
Rettung für die Erde gesprochen haben. Da steht einer auf der Bühne 
und sagt auf gut Deutsch: Ihr müsst sterben, damit die Welt überlebt. 
Und wird von den Zuschauern applaudierend gefeiert. Wo bleiben 
die Selbstliebe, die Selbstachtung und das Selbstwertgefühl? Das sind 
Symptome einer zutiefst verseuchten Gesellschaft, in der die Liebe vom 
Aussterben bedroht ist.

Ich finde es bedauerlich, dass wir in einer Zeit leben, in der unsere Tech- 
nologie und Wissenschaft zwar so weit entwickelt sind, dass wir bald 
nicht mehr auf Mallorca oder nach Indien fliegen, um Urlaub zu ma-
chen, sondern direkt zum Mars. Dass wir uns in Sachen Liebe aber 
gleichzeitig so weit zurückentwickelt haben, dass wir bald von den 
Tieren etwas lernen könnten. Haben wir da nicht etwas gehörig miss-
verstanden? Ich finde es traurig, dass wir in einer Gesellschaft leben, in 
der es über dreißig Begriffe für Geschlechtsverkehr gibt, während das 

Der Fisch aus dem Teich glaubt, das Meer sei ein Glückspiel.
Um dahin zu gelangen, müsse er Sicherheit,
Anerkennung, Stabilität und Gewissheit verspielen.
Das kleine, schwarze Fischlein schüttelt traurig den Kopf:
„Ich kann dir den Ort, an dem ich lebe, nicht beschreiben,
aber eines Tages nehme ich dich mit dahin.“
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einzige Wort, welches die Liebe wiedergeben sollte, missbraucht und 
ausgenutzt wird. Ist Liebe eine Ware zum Handeln? Ist Sex alles, was 
mit Liebe in Verbindung kommt? Was ist mit der zwischenmensch-
lichen Liebe, die ohne jegliche Erwartungen auskommt, was ist mit der 
Selbst- und Nächstenliebe? Verändern wir nichts im Inneren, werden 
wir, nachdem wir die Erde erfolgreich ruiniert haben, unsere Zerstö-
rungsarbeit galaxienweit fortführen und auch andere Planeten vernich-
ten und verseuchen. Und mal ehrlich: Was haben wir überhaupt auf 
dem Mars zu suchen, während wir das Leben auf der Erde nicht einmal 
im Griff haben?

In einer Welt, in der die Liebe längst am Horizont verschwunden ist, 
brauchen wir uns nicht mehr über das Fehlen des Lichtes zu wundern, 
das sich in Form von Amokläufen, Vergewaltigungen, Gewalt, Morden, 
Kriegen, Selbstmord, Süchten, Depressionen, Aggressionen, Krank-
heiten und Ängsten zeigt, aus denen dann Rassismus, Faschismus, 
Sexismus, Idealismus, Perfektionismus, Terrorismus und weitere -ismen 
entstehen. Da, wo es keine Liebe und kein Licht mehr gibt, herrscht 
die Finsternis.

Durchbrechen wir diesen Teufelskreis. Teilen wir unsere Liebe mit-
einander, solange wir atmen. Trauen wir uns, zu leben und zu lieben, 
bevor wir sterben. Der Tag wird schneller kommen als erwartet und 
Reue hat noch nie den Tod von seinem Vorhaben abgehalten. Von 
den Tränen auf dem Grabstein hat niemand etwas, außer vielleicht die 
Blumen auf dem Grab.

Durch das Schreiben dieses Buches habe ich gelernt, dass es auf jeden 
von uns ankommt. Wir dürfen und sollten die Liebe in uns selbst und 
zu anderen aus der Tiefe wiederbeleben. Du und ich. Wir alle sind dazu 
aufgerufen. Es ist die höchste Zeit.

Möge dieses Buch dazu dienen, einen anderen Raum für die Liebe 
zu eröffnen, sie in uns drinnen wiederzubeleben. Denn dort ist sie – 
seit Anbeginn – vorhanden. Die freie, bedingungslose Liebe, die alle 
Menschen umschließt, die weder erarbeitet noch geleistet werden muss, 
sondern ist. Die göttliche Liebe, aus der wir geboren sind und zu der 
wir zurückkehren. Denn nur in dieser Liebe finden wir unseren wahren 
Frieden und unsere Heimat.

Wir Menschen bestehen nur bis zu 2 % aus Materie und 98 % aus 
Geist. So viel Aufmerksamkeit, wie wir dem zweiprozentigen Teil ge-
ben, schenken wir leider dem achtundneunzigprozentigen Teil nicht. 
Wir achten auf unsere Nahrung, die Kleider, die wir tragen, auf unseren 
Körper und dessen Hygiene – damit er fit ist und gut aussieht – und 
schützen uns mit aller Gewalt vor Krankheiten oder vor dem Altern. 
Wir kümmern uns darum, dass wir ein schönes, sauberes Haus be-
wohnen und eine geile Karre fahren. Hauptsache, wir scheinen nach 
außen. Aber nur selten bis nie achten wir darauf, womit wir unseren 
Geist füttern und schmücken. Dann wundern wir uns, dass wir trotz 
der „guten“ Ernährung, dem Verzicht auf Alkohol und Zigaretten und 
den langen Stunden im Fitnessstudio körperlich krank werden. Es ist 
der Geist, der den Leib erschafft. Das wissen die meisten in der Theorie, 
aber nur selten bis nie habe ich Menschen getroffen, die diese Philoso-
phie in Praxis umsetzen.

Eine der größten Ängste, die ich bei der Menschheit beobachtet 
habe, ist – neben der Angst vor dem Unbekannten und dem Tod – die 
Angst davor, Fehler zu machen oder zuzugeben, je welche gemacht zu 
haben. Natürlich – wer will schon als ein Versager dastehen, während 
scheinheilige Perfektion der neue Trend ist?

Du suchst einen Job und das erste, was sie von dir wissen wollen, ist, 
ob du Erfahrungen hast. Wenn nicht, dann stehen die Sterne ungünstig 
für dich. Und aus der Angst heraus, „Fehler“ zu machen, wagen es die 
meisten Menschen erst gar nicht, etwas Neues auszuprobieren oder ihre 
Komfortzonen zu verlassen. Eine der interessantesten Beobachtungen, 
die ich in meinem Leben gemacht habe, ist, dass die meisten Menschen 
lieber Probleme haben als Lösungen. Dann jammern sie einem die 
Ohren voll mit ihren Schwierigkeiten und ihnen wird eine neue Tür 
zur Besserung geöffnet, sie finden aber unzählige Ausreden, warum sie 
da nicht hindurchgehen können. Wieso?, fragte ich mich eine geraume 
Zeit, bis mich die Antwort erreichte: Es ist viel leichter, altbekannte 
Wege zu gehen, die Glaubenssätze der Familie, kollektive unbewusste 
Muster und daraus resultierende Probleme zu wiederholen, zu jam-
mern und sich selbst zu bemitleiden und die äußeren Umstände sowie 
andere Menschen für die eigene chaotische Situation verantwortlich zu 
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machen, als den Mut zu fassen, neue Wege einzuschlagen und die Ver-
antwortung für das eigene Leben zu übernehmen, auf die Gefahr hin, 
Fehler zu machen. Solange es Probleme gibt, gibt es auch ein Gesprächs-
thema. Ein friedvoller Alltag würde nicht so viel zum Reden anbieten. 
Beobachtet eure Umgebung etwas bewusster und schaut, worum es 
sich – vom Lästern abgesehen – in den meisten Gesprächen dreht.

Wir kommen auf diese Welt und es gibt schon einen Plan für uns. 
Du wächst vor dich hin, im Rahmen der Muster, die deinem Umfeld für 
dich dienlich erscheinen … Dann wirst du eingeschult, ob du es willst 
oder nicht; es gibt keine andere Option für dich. Es gilt die Schulpflicht 
und die Schule macht schlau. Du willst doch nicht dumm bleiben, 
oder? Dann lernst du zehn oder dreizehn Jahre lang Dinge, die dich 
kaum interessieren und dein Leben in keiner Weise beeinflussen. Inte-
ressiert dich das Zeug nicht? Egal! Lerne blind und auswendig, sodass 
du irgendwie einen Abschluss bekommst; wenn nicht, hast du keine 
Zukunft. Du darfst ab und zu weiter jammern, später Alkohol trin-
ken und auch Drogen nehmen oder jetzt seit kurzem dein Geschlecht 
jährlich ändern, mal „austragender“ Elternteil, mal „eintragender“ 
Elternteil werden, um zeitweise dem Frust zu entfliehen, aber mehr 
auch nicht. Du lernst nicht, um zu lernen, sondern um ein Zertifikat 
zu kriegen. Und wenn du Probleme bekommst, tun zwar viele so, als 
würden sie dir helfen wollen, aber in Wirklichkeit wird sich keiner um 
dich kümmern, weil niemand einen blassen Schimmer davon hat, was 
in dir los ist, warum du trinkst, wieso du Drogen nimmst, was dich dazu 
führt, aggressiv zu sein. Solche Dinge interessieren kaum jemanden. 
Was aber wichtig ist und auf dem Plan steht, ist, dass die Probleme 
hauptsächlich auf der Oberfläche behandelt werden dürfen und auf gar 
keinen Fall an der Wurzel. Deswegen vermehren sie sich auch ständig, 
anstatt sich zu verringern.

Hauptsache du funktionierst, machst eine Ausbildung, verdienst 
Geld, glänzt mit einem Titel und wirst etwas, was du vielleicht nie sein 
wolltest. Aber auch das ist nicht wichtig, denn du weißt eh nicht, was 
du sein wolltest. Du folgst nur unbewusst einem Muster.

Nach der Schule musst du eine Ausbildung machen oder studie-
ren, was willst du auch sonst tun? Du brauchst einen Abschluss. Du 

brauchst einen Job. Du brauchst Geld. Du brauchst Versicherungen. 
Du brauchst einen Handyvertrag. Du brauchst schnelles Internet. Du 
brauchst eine Riesterrente und ein Bausparkonto. Du brauchst ein 
Auto. Du brauchst ein Haus. Du brauchst einen Flachbildschirm. Jetzt 
brauchst du noch schnelleres Internet. Du brauchst noch mehr Geld. 
Du brauchst Freunde. Du brauchst eine Frau/einen Mann, Familie, 
Kinder. Und jetzt brauchst du noch mehr Geld … 

So wird es dir gesagt.
Und reisen darfst du auch, aber erst, wenn du in der Rente bist, falls 

du überhaupt so alt wirst und noch körperlich einigermaßen funktio-
nierst. Davor hast du vielleicht Geld, aber keine Zeit.

Unter allen Lektionen, die ich in meinem bisherigen Leben zu ler-
nen hatte, war das Vertrauen das Allerschwierigste. Wir suchen ständig 
und verzweifelt nach Sicherheit und nach etwas, woran wir festhalten 
können und haben Angst davor, Fehler zu machen oder zu versagen: 
noch mehr Risterenten, noch mehr Versicherungen, noch mehr Bau-
sparkonten, noch mehr Verträge, noch mehr Sicherheit und Regeln und 
Gesetze. Für alles gibt es Experten, Studien, Professoren, Berater und 
Gurus, Vorschriften und Einleitungen, soweit das Auge reicht, so dass 
wir nicht mehr wir selbst sein und frei denken können. Hauptsache, 
jemand anders übernimmt das Denken für uns.

Und sobald wir uns einmal von der „geraden Linie“ etwas wegbe-
wegen und neue Erfahrungen machen, fallen wir in die Abnormalität 
oder in eine der unzähligen Schubladen psychischer Krankheiten. Das 
ist eine Fabrik, die Menschen formt. Wie kann da noch von „Indivi-
dualität“ die Rede sein? Sind wir wirklich so frei, wie es uns gesagt wird? 
Diese Frage sollten wir uns alle dringend stellen. Die wahre Freiheit 
beginnt in unserem Inneren.

Nachdem uns ein genaues Bild von dem „perfekten Menschen“ gege-
ben wurde, der erfolgreich, vermögend, gut aussehend, gut gebaut, stu-
diert, betitelt, fehlerfrei, mit Botox aufgepumpt, tonnenweise Make- 
up im Gesicht, faltenfrei, orangenhautlos, immer lachend und depres-
sionsfrei ist, seine Emotionen unter Kontrolle hat, am besten glücklich 
verheiratet und nie geschieden, arbeiten wir an unserem Umfeld und 
spritzen das Gemüse und Obst mit Hormonen, damit sie mindestens so 
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schön und perfekt sind wie wir selbst, wenn sie die Ehre haben wollen, 
von uns gegessen zu werden.

Dann bringen wir die Hunde zu Beauty-Salons, Hundepsychologen 
und Schulen, damit auch sie sich bilden und endlich lernen, sich wie 
ein perfekter Mensch zu benehmen. Im Kreis Waldorf gibt es eine Aus-
gangssperre für die unerzogenen Katzen, die sich die Frechheit erlauben, 
die Vögel zu jagen. Aber Windräder sind gestattet. Das kannst du dir 
nicht ausdenken! Mittlerweile ist nicht einmal den Pflanzen und Tieren 
erlaubt, sie selbst zu sein, geschweige denn den Menschen. Ganz ehr-
lich: Wo soll das hinführen?

Das alles ist ein signifikantes Zeichen für den Zweifel an uns selbst, 
am Leben im Allgemeinen, an der Natur und deren Intelligenz sowie 
an den Wegen des Überlebens.  

Das Vertrauen in uns selbst. Wann und wie ist es uns „verlorengegan-
gen“? Es ist doch eigentlich das Einzige, das uns keiner nehmen kann. 
Es hilft uns, die Hoffnung auch in finstersten Tagen nicht zu verlieren, 
dem Klang unseres Herzens und unseren Träumen zu folgen.

Wo es kein Vertrauen gibt, entsteht eine Lücke, die mit Ängsten 
gefüllt wird, die uns manipulierbar und kontrollierbar machen: in der 
kleinen wie in der großen Gesellschaft. In einer Welt voller Lügen und 
Heuchelei gibt es nur eine Stimme, die nicht lügt: unsere innere Stimme.

Und manchmal, wenn wir wieder einmal eine schwere Phase durch-
machen, hilft es uns vielleicht, uns daran zu erinnern, dass das Leben 
nichts weiter als ein Buch ist, das aus mehreren Kapiteln besteht. Man-
che Kapitel sind länger oder dunkler als die anderen, aber sie alle enden 
eines Tages und jedes Ende ist ein Neuanfang. Wichtig ist, dass wir aus 
jedem Zyklus etwas ernten, Süßes wie Saures.

Heidelberg, Deutschland
Montag, 29. April 2019

EINLEITUNG

Mit dem Schreiben dieses Buches begann ich im Mai 2016 auf Bali. 
Etwa einen Monat später, ich war inzwischen in Christchurch, Neusee-
land, angekommen, telefonierte ich mit meinem Vater.

„Wie wird dein Buch heißen?“, fragte er mich.
„Das kleine, schwarze Schaf.“
Er schien überrascht. „Warum Schaf? Und wieso schwarz? Du bist 

doch so bunt!“
Ich bemerkte, dass mein Vater den Begriff Schwarzes Schaf nicht 

kannte und klärte ihn auf.
Er lachte. „Ach, so! Du meinst der kleine, schwarze Fisch! Ja, das passt 

ganz und gar zu dir; du bist einer!“
Dieses Mal war ich diejenige, die auf dem Schlauch stand und bat 

ihn um Aufklärung.
Mein Vater erklärte mir: „Schwarze Fische nennt man Menschen, die 

ihren eigenen Kopf haben und gegen den Strom schwimmen.“
„Fisch hört sich sehr viel niedlicher an als Schaf … Danke für die 

Idee! So werde ich das Buch nennen: der kleine, schwarze Fisch!“
Er lachte wieder: „Das gibt es aber bereits. Es ist ein Kindermärchen. 

Lies es!“
Im Anschluss an unser Telefonat setzte ich mich gleich an den Com-

puter, suchte nach jenem Werk und wurde fündig. Während ich es las, 
rollten mir Tränen die Wangen hinunter: Papa hatte recht gehabt. Das 
war meine Geschichte! Da der Titel bereits vergeben war und ich den 
kleinen, schwarzen Fisch aus jenem Buch auch viel mutiger und weiser 
fand als mich selbst, beschloss ich, das Diminutiv zu verwenden.

Im April 2019 war das Buch im Großen und Ganzen vollendet.
Ich bin ein experimentierfreudiger Mensch, der gerne Risiken ein-

geht und schaut, was passiert. Von Theorien halte ich so gut wie gar 
nichts. Mein Wissen basiert auf eigenen Erfahrungen, Beobachtungen 
und den daraus resultierenden Erkenntnissen. Und genauso versuche 


